
Kultur0Tec 
Zeitschrift des 

Deutschen Museums 

3/1985 



TITELBILD: Ihr Münster erbauten die Grafen und 
Bürger von Freiburg aus den Erträgnissen des Blei- 
Silberbergbaus. Als einziges sakrales Bauwerk in 

Deutschland wurde es noch im ausgehenden Mittel- 

alter vollendet. 
Der 1330 - 35 fertiggestellte Turm blieb mit 117 m 
Höhe für fast zwei Jahrhunderte das höchste Bau- 

werk der Christenheit. Als erster und einziger Turm 
ist er in seinem oberen Drittel völlig hohl. 
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W. GERD KRAMER 

Bergbau im Schwarzwald 

I. Der geschichtliche Raum 
Das mächtigste Herrschergeschlecht des 

Oberrheingebiets waren die Herzöge von 
Zähringen, Vettern der Hohenstaufen, seit 
1061 Markgrafen von Verona und Titular- 

herzöge von Kärnten, unter Berchtold IV. 

Rektoren von Burgund. Bedeutung und 
Vermögen verdankten sie dem mittelalterli- 

chen Blei- und Silberbergbau des südlichen 
Schwarzwaldes. Wie Inseln lagen in ihrem 

Herrschaftsgebiet die alten Bischofsstädte 

Konstanz, Basel und Straßburg. Die Zäh- 

ringer gelten als Städtegründer, sie verlie- 
hen Stadtrechte an Thun, Bern, Burgdorf, 

Villingen, Offenburg und Freiburg. Dort, 

über der Stadt, errichteten sie gegen 1100 
ihr Schloß'. 

Ein Jahrhundert danach begannen die Bür- 

ger dieser Stadt unter dem letzten Zährin- 

ger, Berchtold V., mit dem Bau einer neuen 
Pfarrkirche, die in mehrfacher Hinsicht 

bemerkenswert wurde. Ihr Turm gilt heute 

neben der Rosette des Straßburger Mün- 

sters und dem Isenheimer Altar als eines der 

drei bedeutendsten Kunstwerke des Ober- 

rheins: Fast zwei Jahrhunderte blieb diese 

Kirche mit ihrem um 1330 fertiggestellten 

Turm das höchste Bauwerk der Christen- 

heit, bis heute das schönste, wie Jakob 

Burckhardt bemerkte. Sein Grundriß ist 

quadratisch und löst sich über dem unteren 
Stumpf durch geometrische Drehung in ein 

schlank sich erhebendes Oktogon auf, das 

vom Boden über dem Glockenstuhl an 
innen völlig hohl ist und sich mit acht 

zusammenlaufenden Rippen, die mit stei- 

nernen Rosetten verbunden sind, in 117 m 
Höhe unter der Kreuzblume zur Spitze 

fügt. Die seitlichen Schubkräfte des Helms 

werden durch acht waagerecht umlaufende, 
handgeschmiedete Eisenringe aufgefangen, 

und so stellt er eine mit Sandstein verkleide- 

te Stahlkonstruktion dar. Deshalb aber 
besitzt der Turm kein schützendes Dach. 

Sein Bau war nur möglich, weil man alle der 

Witterung ausgesetzten Mörtelfugen mit 
Blei verstemmt und ausgegossen hat, 

ebenso die Spitzen der Fialen am Langhaus 

und der gotisch überbauten Hahnentürme 

über der Vierung. Das gesamte Bauwerk, 

dessen Steine bis zu 20 km herangekarrt 

wurden, ist das heutige »Münster«. Sein 
letzter großer Bauabschnitt, der spätgoti- 

sche Hochchor, wurde 1513 vollendet2,3. 
Aus seinen harmonischen Dimensionen 

spricht ebenso mittelalterlicher Gemein- 

sinn wie auch der Stolz auf den Reichtum, 

den der Silberbergbau und die damit ver- 
bundene Münzhoheit der Stadt und ihren 

Herren einbrachte. 
Längst ist das Schloß in den Auseinander- 

setzungen zwischen Österreich und Frank- 

reich niedergebrannt und geschleift wor- 
den, das Münster jedoch überstand zwei 
Beschießungen (1644 und 1744) und ein 
Bombardement (1944). Die wechselvolle 
Geschichte der Stadt Freiburg hatte unter 
den Nachfolgern der Zähringer, den Gra- 
fen von Urach, zu Verschuldung, zu Aus- 

einandersetzungen und 1366 schließlich zu 

offenem Krieg geführt. Zwei Jahre später 
fielen die Stadt und dann wie Dominosteine 

alle übrigen oberrheinischen Besitzungen 

an Österreich. Die »Vorlande« entstanden, 
Vorderösterreich, dessen Sitz Freiburg 

I 2 
1 Die gewagte dachlose Konstruktion des 

Turmes wurde durch Ausgießen und Ver- 

stemmen der Mörtelfugen mit Blei ermög- 
licht. Dies fiel im Bergbau nach der Ab- 

scheidung des Silbers als billiges Koppelpro- 
dukt an. Noch heute werden Fugen und 
Spitzen von Fialen mit Bleigüssen restau- 

riert. 
2 Dieses statische Wagnis erregte das Miß- 

trauen der Zeitgenossen. Sebastian Münster 

veröffentlichte in seiner Kosmographie (Ba- 

sel 1544) die Schreckensvision des einstür- 

zenden Freiburger Münsterturms. Er be- 

stand später zwei Beschießungen (1644, 

1744) und ein Bombardement (1944). 

3 Die seitlichen Schubkräfte des Turm- 

helms werden durch acht handgeschmiede- 

te, waagerecht im Stein verlegte Eisenringe 

aufgefangen. Der Blick vom letzten Boden 

über dem Glockenstuhl hinauf in die Spitze 

ist überwältigend. 

1 30 K&T3-85 



  



jetzt wurde. Durch die Schlachten von 
Sempach (1386) und am Stoß (1405) lösten 

sich die Eidgenossen heraus. Es wäre ver- 
fehlt, wollte man den Bergbau jener Zeit 

völlig isoliert betrachten, als rein bergbau- 

lich-technische Entwicklung; denn das le- 

bendige Pulsen der Landschaft ging auf ihn 

zurück und stand mit ihm in enger wirt- 

schaftlicher Wechselwirkung, aus der sich 
das kulturelle Gesicht des Landes heraus- 

bildete. 

II. Geologischer Abriß 

Wer heute auf den Höhen des Schwarz- 

walds steht und den unvergleichlichen 
Blick über das Oberrheintal hinweg zu den 

Vogesen genießt, kann sich nur schwer 

vorstellen, daß hier einmal rege Bergtätig- 

keit herrschte. In den Wäldern hörte man 
die Rufe der Holzfäller, an den Schmelzen 

quietschten die Wasserräder, die Pochen 

stampften, die Fuhrleute knallten mit ihren 

Peitschen, und in der Tiefe der Erde tönten 
die Schläge der Knappen im Gestein. 

Rauchsäulen stiegen von den Kohlenmei- 

lern und vom Feuersetzen aus den Gruben. 

Noch ungewohnter aber erscheint die Vor- 

stellung, daß das gesamte Gebiet am Aus- 

gang des Praekambrium, vor etwa 600 

Millionen Jahren, von einem Urmeer über- 

flutet war. Riesige Bänke von Buntsand- 

stein und eisenoxidhaltigem Rotliegenden 

lagerten sich als sedimentäre Bodenschicht 

ab, als Wärmeströme aus dem Erdinneren 

nach oben drangen, die Ursedimente er- 
hitzten und eine geschichtete Verformung 

mit gleichzeitiger Umkristallisation be- 

wirkten. Solche sekundär entstandenen 
Gesteine nennt man Anatexite°'. Sie bilden 

heute die mächtigen Gneisstöcke des 

Schwarzwälder Grundgebirges. Gegen En- 

de dieser ersten Umschichtungsphase setzte 
dann eine magmatische Tätigkeit ein, die 

zur Ausbildung dreier großer Granitvor- 

kommen führte. Die bedeutendste im Blau- 

en-Schluchsee-Gebiet, eine bei Triberg, die 

dritte südlich Baden-Baden. Dies geschah 

zu einer Zeit, als die Hauptstämme der 

wirbellosen marinen Tiere im Meer schon 

vertreten waren, Kopf- und Armfüßer, 

Schwämme und Mollusken. Die sehr kom- 

plexen geologischen Vorgänge hat Metz 

ausführlich beschrieben, an dieser Stelle 

müssen sie sehr verkürzt wiedergegeben 

werden4. 
Die zweite geologisch aktive Phase lag im 

Perm, vor etwa 250-300 Millionen Jahren. 

Zu jener Zeit hatten sich die Wirbeltiere 

21 Anatexis = teilweise Aufschmelzung 

4 

4 Über 1200 m erheben sich die Bergkup- 

pen des südlichen Schwarzwalds, deren 

westlichen Steilhängen die fruchtbare 

Markgrafschaft mit ihren uralten Weinor- 

ten vorgelagert ist. Hier ein Blick vom 
Schönberg bei Freiburg nach Südwesten 

zum erzreichen Schauinsland-Belchen-Ge- 
biet. 

5 Die westlich Freiburg gele- 

gene, in römischer Zeit ge- 

gründete Stadt Breisach ver- 
liert ihre Bedeutung. Freiburg, 

1091 erstmalig urkundlich er- 

wähnt, wächst zum bedeu- 

tendsten Silbermarkt und zum 
Sitz der Herzöge von Zährin- 

gen heran. 

5 
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6 Das Quarzriff bei Badenweiler ist der 

einzige mit Sicherheit nachgewiesene rö- 

merzeitliche Schürfort für Bleierze. Welcher 

Spaziergänger des Badeortes weiß, daß er in 

dem Steinhaufen vor sich die offenliegende 

urzeitliche Bruchkante zwischen Schwarz- 

waldrand und Oberrhein graben direkt be- 

obachten kann ? 

7 Uran ist das einzige Erz, das heute noch 
in bescheidenem Umfang im Krunkelbach- 

tal bei Menzenschwand gefördert wird. 
Kupferlasur und Malachit finden sich über- 

wiegend im nördlichen Schwarzwald, wäh- 

rend Zinkblende und silberhaltige Bleierze 

hydrothermalen Ursprungs im mittleren 

und südlichen Bereich dominieren. 
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voll entfaltet, erste Wälder bedeckten schon 
die Kontinente mit Riesenfarnen, Bärlapp, 

Schachtelhalmen und frühen Nacktsamern, 
den Gymnospermen. Fische bevölkerten 

die Meere, Insekten durchschwirrten die 

Luft. Es war die geologische Phase vor dem 

Trias, in dem sich dann die Saurier über die 

Erde verbreiteten'. In der Zeit zwischen 
beiden geologisch aktiven Zeiträumen war 

eine Einrumpfung des Gebirgssockels in- 

folge Zerblockung und Abrasionen er- 
folgt*. Erneut setzen nun Wärmeströme 

aus der Tiefe ein, die weitere anatektische 
Vergneisungen bewirken. Gleichzeitig er- 
folgen örtlich magmatische Intrusionen aus 
der Tiefe herauf, die zu Tuff, Porphyr und 
Rhyolithen erstarren, es bilden sich aber 

auch schlotartige, meist schräg verlaufende 
Quarzgänge, in denen hydrothermale Erz- 

adern entstehen. Die Herkunft der Metall- 

ionen, aus denen sich die Erzadern bilde- 

ten, ist unbekannt. Weil Quarze (Granite) 

jedoch bis 10 % Wasser enthalten, das beim 

Auskühlen des Gesteins kondensiert, kri- 

stallisieren aus diesen wäßrigen Lösungen 

allmählich Erze in Gesteinsspalten und 
Gängen aus. Sie enthalten im wesentlichen 
Blei, Zink, Schwefel und Fluor, die sich als 
Flußspat CaFZ, Schwerspat BaSO4 (seltener 

als Carbonat) und als Zinksulfid ZnS und 
Bleisulfid PbS abscheiden. Im Nord- 

schwarzwald ist diese hydrothermale Erz- 

bildung seltener*-`, dort findet man Kup- 

fermalachit, im Mittelschwarzwald 

(Frohnbachtal) sogar gediegenes Silber". 

Dann erst, im Tertiär, als die Saurier voll 

ausgebildet waren und die ersten Primaten 

erschienen, beginnt die mähliche Hebung 

der Gebirgsstöcke unter gleichzeitiger Ab- 

senkung der oberrheinischen Tiefebene. 

Das erfolgte vor rund 60 Millionen Jahren. 

Noch heute kann man die sehr eindrucks- 

vollen Bruchkanten am westlichen 
Schwarzwaldrand beobachten, wie sie bei 

Badenweiler als Quarzriff zutage treten. 
Und ganz zuletzt, während der ersten 
Eiszeit, füllt sich der 4000 m tiefe Ober- 

rheingraben mit Alpenschutt, in den Kali- 

salze und geringe Vorkommen an Erdölen 

aus Meeresresten eingelagert sind. Im Elsaß 

werden die Kaligruben noch heute be- 

trieben6. 
Die tektonischen Bewegungen gehen bis in 

die Gegenwart weiter. Im Hochrheingebiet 

erfolgt eine Hebung von 0,2-0,5 mm pro 

anno, unter dem Tuniberg westlich Frei- 

burg eine entsprechende Absenkung4. 

= Oberflächenerosion infolge Verwitterung und Glät- 

tung durch Wind und Wasser. 

'" hydor = Wasser, thermos = heiß 
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Neuere Messungen haben gezeigt, daß die 

Dicke der festen Erdkruste, die unter allen 
Kontinentalplatten etwa 50 km beträgt, 

unter dem Kaiserstuhl westlich Freiburg 

die schwächste Stelle der Erdoberfläche 

aufweist. Sie ist nur 24 km stark'. 

III. Der frühe Bergbau 

Mit der Latenezeit um 500 v. Chr. läßt sich 

am westlichen Schwarzwaldrand Eisenerz- 

abbau und -verhüttung nachweisen, den die 

keltische Urbevölkerung in kleinem Maß- 

stab betrieb. Der archäologisch gesicherte 
Besitz von Silbergegenständen jener Zeit 

beweist noch keinen keltischen Bleisilber- 

bergbau, da man Silber im Mittelschwarz- 

wald, wie schon erwähnt, auch gediegen 
findet. 

Im Jahre 58 v. Chr. stoßen dann römische 
Truppen unter der Führung G. J. Caesars 

das Rhonetal herauf und besetzen den 

linksrheinischen Teil der oberrheinischen 
Tiefebene, das heutige Elsaß. Der rechts- 

rheinisch verbleibende Teil wird zum De- 

kumatland, in das die Römer später nach- 

rücken, um es für drei Jahrhunderte zu 
besetzen und zu besiedeln''. Am alten 
Quarzriff bei Badenweiler wurden unter 
der römischen Herrschaft mit Sicherheit 

Bleierze geschürft. Den Nachweis konnte 

Kirchheimer erbringen, indem er Mörtel- 

teile aus Ruinen untersuchte', '. Die älteren 

Teile des Römerbades von Badenweiler 

enthalten noch keinen Abraum als Mörtel- 

zuschlag. Er findet sich jedoch im jüngeren 

Teil der Badruine, die in der zweiten Hälfte 

des 1. Jh. vollendet wurde. Man hat damals 

im Quarzriff Bleierze abgebaut, das taube 
Gestein vom Erz geschieden und ersteres 

als Mörtel verwendet. In Sulzburg, das 

nördlich Badenweiler liegt, entdeckte man 
bei Ausgrabungen Cerussit- und Mennige- 

reste' aus teilweise entsilbertem Blei, und 

nördlich Freiburg, bei Denzlingen, fand 

8 Die Kaiserurkunde Konrads II. aus dem 

Jahre 1028-überliefert in einer Abschrift 

des 14. Jhs in Bern - nennt die heute zum 
Teil noch bekannten Bergorte des Münster- 

tals neben Sulzburg und Badenweiler. Sie 

ist der früheste Beleg darüber, seit wann der 

Silbergehalt der Schwarzwälder Erze be- 

kannt war und der alte Bleibergbau nun 

zum begehrten Silberbergbau wurde (26). 

Das wichtige Stichwort ist: » fossiones ar- 

genti in comitatu Berchtoldi in pago brisich- 

gouwe - Silbergruben im Herzogtum 

Berchtolds im Gau Breisgau«. 
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9 

9 Oberhalb des Klosters St. Trudpert im 
Münstertal kann man die längst übergrün- 
ten Abraumhalden 

einer ehemals reichen 
Bergtätigkeit 

erkennen. 
10 Die Grube Königswart im Murgtal. 
Umgezeichnet 

nach einem Grubenplan der 
Königswarther Zeche des Bergmeisters 
Moyses 

v. Khyrrberg von 1728 (Frank 
1940). 
Typischer Querschnitt einer Grube, die 
teilweise im Mittelalter angelegt wurde. Die 
Tief- 

und Entwässerungsstollen wiesen oft 
eine beachtliche Länge auf, aber auch Hauptstollen bis zu einem Kilometer Länge 
kamen 

vor. 

to 
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man in spätrömerzeitlichen Handwerker- 

siedlungen Blauschlacken, die nur durch 

die Verhüttung von Bleierzen aus dem 2 km 

entfernten Suggental erklärbar sind. Offen- 

bar wurde der Bleibergbau unter den Rö- 

mern erst nach und nach in Gang gesetzt, 

nur am Schwarzwaldrand betrieben und 

nicht intensiviert. Das bestätigen Funde 

von gestempelten Bleibarren, die die römi- 

sche Armee aus Spanien an den Oberrhein 

transportierte10. 
In der ersten Hälfte des 3. Jh. beginnt von 
Norden her der Einbruch der Alemannen, 

die das Land in mehreren Schüben unter- 

werfen. Aber ebenso wie die Franken, die 

die Alemannen später besiegten, waren sie 

ein Eroberervolk, unter dessen völlig ande- 

rer Sozialstruktur - Bauernkrieger unter 
der Führung von Herzögen - 

die ehemals 

römischen Siedlungen mit ihrem Handwer- 

kertum und dem regen Handel verfielen. 
Die Geldwirtschaft wich dem Tauschhan- 

del". Den Herzögen stand die Verfügung 

über den gesamten Grundbesitz zu, sie 

vergaben ihn zur Nutzung als Lehen an die 

Krieger, eine Form der Besitzverteilung 

also, die sich weit ins Mittelalter fortsetzte. 

Deshalb wurden auch dort die Schürfrechte 

gegen Gebühren von den Grundherren - 
Landesherren, seltener Klöster - vergeben. 
So war diese frühe germanische Gesell- 

schaftsstruktur besitz- und kapitalfeind- 

lich, vorhandene städtische Kulturen ver- 
fielen; die dunklen Jahrhunderte begannen, 

von denen wir so wenig wissen. An ihrem 

Ende erfolgte dann die Missionierung und 

auch Rekultivierung von England und 
Schottland her. Diese allmähliche Gegenre- 

aktion wurde von den Karolingern tatkräf- 

tig gefördert und dauerte bis an den Beginn 
des 10. Jh. Die häufig diskutierte Frage 

nach der durchgehenden Kontinuität des 

Bergbaus im Schwarzwald muß daher ver- 

neint werden. Vorhandene frühe Gruben 

und Pingen, die dem Archäologen eine 
Antwort gegen könnten, sind später erneut 
in Betrieb genommen und weitergeführt 

worden, auch mit modernsten Methoden 

untersuchte Fundstücke - Schlägel und 
Setzeisen - 

haben keine faßbaren Auf- 

schlüsse erbracht. Werfen wir deshalb ei- 

nen Blick auf die Frage des Absatzes, aus 
der rasch klar wird, daß das verbauerte 
Gebiet in nur geringem Maße das unan- 

sehnliche Blei benötigte: 

Diese Eigenschaften, Korrosionsanfällig- 

keit, niederer Schmelzpunkt, hohe Duktili- 

Dekumatland = Zehntland, tributpflichtiges Gebiet 
Cerussit = Weißbleierz = Bleicarbonat PbCO3 Tritt 

hier als Verwitterungsprodukt von metallischem Blei auf. 
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12 
Verwunschen fast und nur schwer zugäng- 
lich liegen die alten Ausbisse halbverschüt- 

teter Gruben unter dunklen Tannen und 

wildem Gebüsch. Sie geben dem, der einen 
Einstieg versucht, einen unvergeßlichen 
Eindruck von der Mühsal der Arbeit jener 

längstvergangenen Zeit. Schlägel, Meißel 

und Feuersetzen in tiefer Dunkelheit waren 
die einzigen technischen Hilfsmittel des 

Bergmanns, erstickender Rauch der Fackeln 

und Luftmangel seine tägliche Umwelt. 

11112 Von beachtlicher Größe sind oft die 

Einstiege in die Gruben (hier Cropbach), 

die sich jedoch rasch auf Querschnitte von 

ca. 80 X 120 cm verengen. Die Arbeit eines 
Jahres erbrachte Vortriebe von 12 -16 
Metern, was auch das Risiko der betreiben- 

den Genossenschaften erahnen läßt. 

tät und fehlende Elastizität machten das 

Blei zu jener Zeit als handwerkliches Mate- 

rial ungeeignet. Auch Feldhaus" weiß nur 

wenig Verwendungszwecke, Beschwerma- 

terial, Lockenhalter, Wurfgeschosse. Nicht 

einmal für Zinngeschirr wurde es mehr 
benötigt, der Germane aß von Holztellern 

mit Holzlöffel und Messer. So darf man den 

Schluß ziehen, daß der geringe Bleibedarf 

der Römerzeit zwischen dem 3. und B. Jh. 

völlig verschwand. Damit fehlten der ger- 

manisch-fränkischen Zeit aber drei unab- 
dingbare Voraussetzungen, die für einen 

geordneten Bergbaubetrieb erforderlich 

sind: Kapital, Fachwissen und Absatz 

(Märkte). 
Das ändert sich jedoch ungewöhnlich rasch 
im 10. Jh., wie sich durch Funde und 

urkundliche Daten zeigen läßt. In der 

Grube Teufelsgrund im oberen Münstertal 

beginnt der Bleibergbau 953 ± 60 n. Chr., 

wie Radiocarbonbestimmungen an Gru- 
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13/14 Die Ganghöhe erlaubt häufig kein 
aufrechtes Stehen, die geringe Weite kaum 
ein Aneinandervorbeikommen (hier Schin- 
delhalde Todtnauberg). Nur selten gelang 
es, an geeigneten Stellen Wetter- und Licht- 
schächte anzubringen. 

benholz gezeigt haben. Mörtelproben aus 
dem Turm der Kirche St. Cyriak in Sulz- 

burg, die 993 n. Chr. geweiht, und Proben 

aus der Burgruine von Badenweiler, die 

1000-1020 erbaut wurde, beweisen ersten 
Bleibergbau4'8. Kurz darauf, 1026, wird 
Todtnau als »Totenouwa« in einer Urkun- 

de des Klosters Murbach im Elsaß erwähnt, 

von 1028 stammt die Kaiserurkunde Kon- 

rads II. (Kaiser von 1027-1039, Salier). Er 

vergibt damit die Bergrechte im unteren 
Münstertal an das Bistum Basel. 

Von den Gruben nördlich Freiburgs haben 

wir nur noch indirekte oder spätere Anga- 

ben, Bleibach und Prinzbach »sehr früh«, 

Suggental soll seit 1099 gefördert haben. 

Nur die Bergwerke am Schauinsland bei 

Freiburg sind jünger, ihre Ursprünge gehen 
in das 13. Jh. zurück13. Diese auffallende 
Häufung der Nennungen um das Jahr 1000 

n. Chr. muß eine Ursache haben, die je- 

doch weder in der geschichtlichen noch in 

der berggeschichtlichen Literatur Erwäh- 

nung findet. Denn zugleich erfolgt die 

Inbesitznahme und Besiedlung des bis da- 

hin ursprünglichen Schwarzwalds, beginnt 

der Aufstieg der dort begüterten Zähringer 

und Hohenstaufer. 

Die Antwort findet man, wenn man den 

Grund für einen plötzlich ansteigenden 
Bleibedarf kennt und wenn man darüber 

hinaus einen bedeutenden Verbraucher für 

Bleioxide findet, denn nur bei der Herstel- 

lung von Mennige (Minium) oder Bleiglätte 

(Lithargyrum) aus metallischem Blei kann 

der geringe Silbergehalt der Schwarzwälder 

Erze entdeckt worden sein. Dies würde 

unser Wissen auf chemiegeschichtlichem 
Gebiet erweitern, das allzusehr durch die 

überreichliche mittelalterliche Literatur der 

spekulativen Alchemie irritiert wurde. 

IV. Die gläsernen Scheiben 

Die starke Bevölkerungsvermehrung der 

Karolingerzeit hatte in der Ostwanderung 

ein Ventil gefunden, aber nach dem Beginn 
des 10. Jh. kam die Bewegung plötzlich 

zum Stehen. Sengend und mordend fielen 

die Reiterscharen der Ungarn von Osten 

her in die nördlichen Gebiete des Reiches 

ein. In der Not beriefen die deutschen 

Fürsten Heinrich von Sachsen, den Vogler, 

im Jahre 919 zum deutschen König. Er 

verhandelte mit den Ungarn, erkaufte zehn 
Jahre Frieden durch Tributzahlungen und 

schuf in dieser Zeit ein schlagkräftiges 
Heer. Das Land überzog er mit einem Netz 

wehrhafter Burgen, in deren Schutz sich 
Klöster, Bischöfe und Menschen vom Land 

begaben. Sehr rasch setzte die Verstädte- 

rung ein, Handwerke und Zünfte, Markt- 

ordnungen, Verwaltung und auch Schulen 

entstanden. Hamburg, Naumburg, Re- 

gensburg, Augsburg sind solche Gründun- 

gen". In jene Zeit aber fällt offenbar eine, 

vielleicht aus einem dringenden Bedürfnis 

geborene Erfindung: die lötbare, biegsame 

Bleirute, mit der sich die schon seit dem 

5. Jh. bekannten farbigen Glasscheiben zu 

großflächigen, lichtspendenden Fenstern 

verarbeiten ließen14. Ihr Ausgangspunkt 

läßt sich in französisch-deutschen Kirchen- 

fenstern um 900 n. Chr. feststellen. 

Der durchsichtige Quarz, den man in den 

magnetischen Durchstoßungen des 

Schluchseegebiets findet, läßt sich wegen 

seines hohen Schmelzpunkts von etwa 
1700 °C nicht mit Holzkohlefeuer verflüs- 

sigen. Schlägt man jedoch basische Oxide 

zu, so erniedrigt sich der Schmelzbereich 

des Gemischs. Man benutzte dazu reinen 
Kalkstein und Pottasche, die in den Meilern 

und Schmelzhütten als Holzasche anfiel 

und in der Laugerei zu Pottasche umgesetzt 

wurde. Beide Zuschlagstoffe müssen in 

einem ausgewogenen Verhältnis stehen, da 

ein Zuviel an Kalk die Glasoberfläche blind 

und schuppig werden läßt, während ein 
Zuviel an Pottasche den Schmelzbereich zu 

wenig erniedrigt. 
Als vierte, wichtige Komponente diente 

daher die Bleiglätte, PbO; sie setzt den 

Schmelzbereich des Glases wesentlich her- 

ab, erhöht die Fließbarkeit und den Bre- 

chungsindex. Solche Bleigläser tragen heute 

die Bezeichnung Flintglas oder Straß, wenn 
die Bleizuschläge bis gegen 20 % betragen. 

Wirklich farblose Gläser gelangen den 

Glashütten des Mittelalters nur selten, 
durch Zufall, so daß die Brillenmacher 

zerbrochene Brillengläser zurückkauften. 
Von Beginn an haben deshalb die verschie- 
denen Farben zu ornamentalen Anordnun- 

gen gereizt. Es ist kein Zufall, wenn die 

ältesten Scheiben im deutschen Raum in 

Straßburg, Freiburg und Köln bezeugt 

sind, da sich fast alle Zuschläge zu bewußt 

gefärbten Gläsern in den Mineralien des 

Schwarzwalds finden15. 
Natürlich hat der Mensch jener Zeit das 

Wunder des Lichts bestaunt, das imstande 

war, »wie Gott feste Stoffe zu durchdrin- 

gen, ohne sich dabei selbst zu verändern«. 
Trotzdem darf man die praktische Bedeu- 

tung der bleigefaßten Glasscheibe nicht 
übersehen, die es bestimmten Handwer- 

kern ermöglichte, auch im Winter und in 

beheizten Räumen tätig zu sein. Im Anfang 

noch unerschwinglich teuer, hatte die Glas- 

macherei doch eine bestimmte Nachfrage 
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15 Sehr frühe Fensterformen, die aus dem 

arabischen' Kulturkreis bekannt sind, beste- 

hen aus einzeln zum Verbund ummörtelten 
Scheiben, die plump und wenig großflächig 

gewesen sind. Die Erfindung der schlanken 
Bleirute, die ab 900 n. Chr. zu beobachten 

ist und ab 1100 n. Chr. die runde Butze als 
Element verwendet, erlaubte den Aufbau 

großflächiger, lichtspendender Gebrauchs- 
fenster. 

16 Von Bergleuten (Fronern)gestiftetes 

Glasfenster des Langhauses 14. Jh., das den 

Bergmann vor Ort zeigt, einen Häuer, der 

sitzend schlägt und den zweiten Mann, der 

ausruht und dabei die Fackel wartet und 
Roherz in Säckchen füllt. (Vgl. a. 28). 

17 
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16 

17 Die Hochgotik kombinierte ornamenta- 
le Kunst mit stein gefaßten Scheiben zum 
Lichtwunder sein es Turmrosettcn. 



18 

18 Sehr früh ging man zur bildnerischen 
Gestaltung 

profaner und sakraler Fenster 
über, die eisenverstärkt, größeren Wind- 
drucken 

standhielten. Alle Färbezusätze 
fand 

man in den Erzen des Schwarzwaldes, 
zn dessen Bereich die Glaskunst früh hei- 

misch wurde (Straßburg, Freiburg). Dar- 

stellung der WurzelJesse aus dem ehemals 
romanischen Chor des Münsters, 1921 re- 
stauriert und wieder eingesetzt. 
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